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M SS. Samstag den 24. Dezember RGVO.

Abonnrmcntêpreise:
Für dir Stadt olo-

th » rn :

Halbjäbrt: Fr. S, —
Biertetjäbrl. Fr. 1. öl).

Franco für die ganz?
Schweiz:

Halbjährl. Fr. Z, öt>.

Vierteljährl. Fr. l. 9l).
Für vaö Ausland pr.

Halt'jahr franco:
Für ganz Deutschland
u. Frankreich Fr. 4. öv.

Schweizerische

Keinu-igegeben von einer inltilvUftbrn Gejjelllsàjst.

Für Italien Fr. 4 —
Für Amerika Fr. 7. —

EiuriickungSgcbiihr
lv Cts. die Petitzetle
(l Sg'r.------Z jir. für

Deutschland.)

Erscheint jeden
Samstag mit jährl.
19—12 Bogen V c i-

bl ä t t e r.

Briefe U.Gelder franco

Zur Beachtung.

Wirersuchen jene Abvn-
nenten, welche die Kirchenzei-

tung auf den KostVureau's be-

stellen, ihre Abonnements recht-
zeitig zu erneuern. Der Preis
beträgt für die „Kirchenzei-
tung" und die „Beiblätter"
mit Inbegriff des Post-Portv's
für diegesammte Schweiz halb-
jährlich Fr. 3.50, für Deutsch-
land Fr. 4. 50.

Mß" Titelblatt und Hiegi-
fter des Jahrgangs' 1870 wer-
den den Tit. Abonnenten mit
Nr. 1 zugesandt werden.

Die Expedition.

Propaganda und geheime Gesell-

schasten.

(Mahn- und Warnstimmc für unsere Zeit.)

Wenn man das Getriebe der mensch-

lichen Gesellschaft näher zergliedert, so

ergibt sich, daß im Grunde immer nur

einige Wenige die Bewegungen der

Menschen leiten und daß die große Zahl
nur den Ton nachhallt, die sie von jenen

empfängt. Gleichwie in ìer Sprache
unter den vielen Buchstaben nur fünf

Selbstlaute sind, d. h. nur fünf,
welche einen eigenen Laut haben, und alle
übrigen von diesen fünf ihre Bedeutung
erhalten, weßwegen sie nur Mitlau-
t e r genannt werden: so geht es auch

im menschlichen Leben ; einige Wenige lei-

ten, die übrigen solgen, theils mit, theils
ohne B wußtsein.

Insofern diese Leitung von den recht-

mäßige» Behörden und deren Bevvll

mäch!:gten ans öffentlichem Wege geschieht,

nenn! man sie Autorität; geschieht

sie hingegen von Nnbenifenen ans ge-

Heimen Wegen und zu einem verborgenen

Zweck, so nenni ma» sie Prop a

g a n c a.

Das Wesen der Propaganda besteht

darin, daß einige unter sich enge vcrbnn-
denen Menschen ans geheimen verborgenen

Regen Grundsähe zu verbreite» »ud

Zwecke zu verfolgen suchen, die sie vor
dem Publikum verleugnen oder wenigstes

verhehlen. Gewöhnlich geht der End-
zweck der Propaganda auf Umkehr der in
einem Lande bestehenden Kirchen- oder

Staaleeerhältnlsse. Es lä t sich zwar
auch die Möglichkeit einer Propaganda

zu rechtlichen und sittlichen Zwecke» den-

keu; wen» nämlich die öffentliche Gewalt
in so verworfene, despotische Hände ver-
stele, daß das Gnle nur noch aus gehn-
men veilwrgencn Wegen möglich wäre:
allein die Zelte» sind selten so schlecht,

daß das Gute aus längere Dauer das

Tageslicht scheuen muß; auch lehrt uns

die Geschichte, daß beinahe alle Propa-
ganden immer schlechte Zwecke verfolgten,
sich hiezii unsittlicher Mittel bedienten.

Der gewöhiiltche Zweck der Propa-
ganda ist Revolution, ihre Form und

ihre Mittel ändern jedoch nach Zeit und

Ort: so leicht es daher auch ist, das

Dasein und die Thätigkeit einer gehei-

meu Leitung i» den revolutionären Zeit-
ereignlssen z» erkennen: so schwer hält

es, den Sitz und die Mittel derselben

genau zu bestimmen. In frühern Zeiten

hüllte sich die revolutionäre Propaganda

gemeiniglich unter den Deckmantel der

Freimaurerei, die Logen dienten ihnen

als Ei», und Ausgangspunkt und auf
diese Weise haben iin Laufe des 18. Jahr-
Hunderts die französischen Philosophen
luid die dculschcu Illuminate» bedeutende

Propaganda getrieben und die große Re-

volution heraufbeschworen, welche das

Ende des letzte» Jahrhunderts gcschlos-

sen. In unserem Jahrhundert zeigte sich

die revolutionäre Propaganda zuerst in
den den Karbvnari, Kalderan und De-
cisi Italiens, in den .4ick«?-toi Frank-
rcichS, in den Burschenschaften, Jugend-
und Männerbünden Deutschlands, den

Sensenträgern Polens :c. thälig, durch

welche die revolutionären Wirren in Jta-
lie», Frankreich, Deutschland, Polen von

1820—33 vorbereitet und die zweite

Pariser-Revolution bewerkstelligt wurde.

Später finden wir die Propaganda in
den Gesellschaften der „Mcnschenrechtc,
der Familien und Jahreszeiten, derHand-
werke und der Egalitairs," welche von

1833—1847 wiederholt i» Paris Auf-
stände versuchten; wir finden dieselbe i»
der Armiuia Deutschlands und der neuen

Karbonaria Italiens. Wir finde» sie

in neuester Zeit vorzugsweise in den gc-

Heimen Gesellschaften des jungen Euro-

pa's, des junge» Deutschlands, der jun-

gen — Schweiz, des jungen Italiens re.,

deren Zenlralleltung längere Zeit in Lon-

don war, die sich in den revolutionären

Ereignissen des Jahres 1848 Schlag auf

Schlag in der Schweiz, in Paris, in

Neapel, in Rom, in Wien, in Berlin,
i» Frankfurt kund gemacht' und die in

unsern Tagen, mutatis mutanckis, fort-
wirkt.

Bezüglich der revolutionären Propa-



ganda ergeben sich für unsern Stand-

pnnkt folgende Fingerzeige. Die Haupt-
kraft der Propaganda besteht in ihrer

geheimen Organisation. Das Ge-

heimnißvolle hat eine gewisse Zauberkraft,
welche aus das Gemüth der Menschen

aufregend wirkt. Wenn das Volk die

Leute, welche gewöhnlich im Hinternrund

an der Spitze der geheimen Verbind«»-

gen stehen, persönlich sehen könnte, so

würde der Einfluß derselben in den mei-

sten Fällen eine gewaltige Schlappe er-

leiden. Diese Leute dürften nur bekannt

und vom Volk in ihrem wahren Licht

erkannt werden, und mit dieser Erkennt-

niß würde auch ihr Nimbus und ihre

Zauberkraft augenblicklich verschwinden.

Das beste Mittel gegen die Propaganda

ist daher im Allgemeinen die Oeffentlich-
keit. Wo sich Spuren geheimer, propa-
gandlstischcr Verbindungen zeigen, da

suche man diese Spuren sofort an daS

Tageslicht zu fördern, den betreffenden

Personen den geheimen Zaubermantel

abzureißen und dieselben in ihrer vollen

Nacktheit dem Publikum vor die Augen

zu stelle». Was sodann die Obrigkeit
im Besondern betrifft, so muß sie sich

hüten, den geheimen Gesellschaften äußer-

lich mehr Gewicht beizulegen als sie ver-

dienen, denn dadurch gewinnen diese nur
an Bedeutung und mit der Bedeutung

wächst ihre Kraft: wenn aber die Obrig-
keit irgendwo wesentliche Thatsachen pro-
pagundistischer Umtriebe gefunden, so

schreite sie sogleich mit Kraft und Strenge
ein. Milde ist in solchen Fällen eine

übel verstandene Humanität; denn wäh-
rend im Ansang mit ernstlicher Bestra-

fung einiger weniger Propagandisten die

öffentliche Ordnung aufrecht erhalten
werden kann, ist dieß in der Regel spä-

ter, wenn durch die Umtriebe die Masse

des Volks verführt, bereits nur durch um-

fassende harte Maßregeln und Blulver-
gießen möglich. Mit einem Eimer Was-
ser, im rechten Augenblick angewendet,
kann die größte Feuersbrunst, mit dem

rechtzeitigen Ausschneiden eines kleinen

Gliedes die Eiterung des ganzen Körpers
unterdrückt werden: so ist es auch mit
den Umtrieben der revolutionären Pro-
paganda; wenn die Autorität im rechten

Augenblick und mit klugem Ernste ein-

schreitet, so kann das Uebel beinahe im-

mcr schon in seinem Ursprung unterdrückt

werden.

Es ist daher ein großer Irrthum,
wenn man behauptet, daß die Obrigkei-
ten sich um die Bestrebungen der revo-
lutionären Propaganda nicht zu kümmern

haben, indem diese entweder ohnmächtig
in sich selbst zerfallen, oder aber, wenn

sie im Geist der Zeit liegen, so über-

müthig seien, daß die Negierungen besser

thun, sich derselben anzuschließen als ent-

gegenzusetzen. Eine solche Lehre ist nichts

anderes, als ein verdeckter Freibrief für
alle Revolutionen; mehr als ein Fürst,
mehr als ein Volk hat die Folgen der-

selben mit blutigen Opfern erkennen ge-

lernt.

Anderseits ist es allerdings ebenfalls
ein Irrthum, wenn die Obrigkeit in je-
der Bestrebung und Regung des Volks

propagandistische Umtriebe erblickend, jede

Aeußerung des öffentlichen Lebens von

vornherein zu verhindern sucht. Dw Er-
fahrung lehrt, daß eine solche gänzliche

Hemmung deS Volkslebens die Gemüther

für die Lockungen der geheimen Gesell-

schaften desto empfänglicher macht und

diesen ganz eigentlich daS Terrain zube-

reitet. Die Propaganda findet nirgends
einen fruchtbarerern Boden, als da, wo
die Staatsgesetze jede Bestrebung des

öffentlichen Lebens zum voraus wipönnen.
Ein Volk, das sich öffentlich auf gesetz-

liche Weise nicht äußern darf, ist um so

geneigter, sich in geheimen Schlupfwinkeln
auf ungesetzliche Weise Luft zu machen.

Ein noch größerer Irrthum ist es aber,
wenn die Staatsbehörden glaube.', daß

sie in ihren Polizei- und Strafgesetzen
hinreichende Mittel besitzen, um die revo-
lutionäre Propaganda zu bändigen. Mit
Nichten! Ohne den Werth dieser poli-
zeilichen Mittel zu verkennen, bleibt doch

immerhin wahr, daß der Hauptgrund der

propagandischen Krankheit in der vcrkom-

menen Sittlichkeit der menschlichen Ge-

sellschaft liegt, und daß daher diese Krank-
heit nicht nur durch polizeiliche, sondern

vorzugsweise auch durch moralische
Mittel, d. h. durch christliche Erziehung
des Volks bckänipft werden muß. Was,
der Staat für die Unterstützung der christ-

lichen Kirche und Schule verwendet, das

I wird er hundertfach wieder einernte» durch

I die Bildung, welche dadurch dem Volk

zu Theil wird. In letzter Linie gibt es

kein wirksameres Mittel gegen'sdie revo-

lutionären Umtriebe der Propaganda,

als durch die christliche Erziehung, durch

welche das Volk nicht nur das Schäd-

liche, sondern auch das Sündhafte
dieser Umtriebe erkennen lehrt und in

Folge welcher es sich daher aus K e-

wis scn s - Gr ü »den von denselben

fern haltet. Ein Staat, welcher die

christliche Erziehung des VolkS als

Mittel gegen die revolutionäre Propa-
ganda nicht begünstigen will, dem bleibt

nichts übrig, als die Gouillotine gegen

die verführenden und Pulver und Blei

gegen die verführten Bürger in Bereit-

schast zu haben; auf welcher Seile liegt
die H um a nität? ^)

Adressen aus dem Schweizerland
au Papst Pins IX.

(Drtttrs Verzeichniß.)

Lnzern, Stadt.

Lausanne, Waadt.

W u r m s b ach, Kt. St. Gallen.

MeziereS, Kt. Freiburg.

Lessee, Kt. Freiburg.
C h a t e l - Cr e si u z, Kt. Freiburg.
Onnenö, Kt. Freiburg,

âvens, Kt. Freiburg.

Corjolens, Kt. Freiburg.

Ill g au, Kt. Schwhz.
R othenthurm, Kt. Schwhz.

Sattel, Kt. Schwhz.

Lowerz, Kt. Schwhz.
G old au, Kt. Schwhz.

Ent le buch, Kt. Luzern.

Fleuri er, Kt. Neuenburg.

S enrs ale s (Pfarrei), Kt. Freiburg.
S e m s ale s (Töchtersch.), Kt. Freiburg-

Bösingen, Kt. Freiburg.
Ob er egg, Kt. Appenzell.

Brüllisau, Kt. Appenzell.

LurrusI, Uömoirs» »ur Isz soeiätöS

sevrètss, 4 Bd.; -- K. L. v. Hallcr, Nesta»-

ration der Staatswissenschaft, I. Bd.;
Triumph der Philosophie im 48. Jahrhundert
v. Stark (Landshut); — Staudenmaier, der

relig. Frieden, I. Thl. I4.S., II. Thl., 26?

u. 230 S.
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Schwa r ze n egg, Kt. 2lppenzell.

Berg, Kt, Appenzell.

Peterszell, Kt. St. Gallen.

Hemberg, Kt. St. Gallen.

Jonschwil, Kt. St. Gallen.

S ch w a r z e n b a ch, Kt. St. Gallen.

Küßnacht, Kt. Schwyz.

Wyl, Kt. St. Gallen.

Z Überwangen, Kt. St. Gallen.

Zuzwil, Kt. St. Gallen.
R o r s ch a ch (Pfarrei), Kt. St. Gallen.

Mör s ch wil, Kt. St. Gallen.

Egg ers ri ed, Kt. St. Gallen.

Un te reg g en, Kt. St. Gallen.

Berg, Kt. St. Gallen.

Alten rhein, Kt. St. Gallen.
R o r s ch a ch e r b e r g, Kt. St. Gallen.

Steinach, Kt. St. Gallen.

Grub, Kt. St. Gallen.

Tüb a ch, Kt. St. Gallen.

Somin eri, Kt. Thurgau.

Alt n an, Kt. Thurgau.

Romanshorn, Kt. Thurgau.
H l. Kreuz, Kt. Thurgau.
Wel fen Sb erg, Kt. Thurgau.

Wup pen au, Kt. Thurgau.
S chön h olz e r s w e ilen, Kt. Thnrg.
W e r t hbÜhl, Kt. Thurgau.

Sulgen, Kt. Thurgau.

Berg, Kt. Thurgau.

Emmishofen, Kt. Thurgau.

Krenzlingen, Kt. Thurgau.

Sitterdorf, Kt. Thurgau.

Güttingen, Kt. Thurgau.

Tes sin (die Geistlichkeit).

Tesin (der Piusverein).

Auboranges, Kt. Freiburg.
E chiens, Kt. Freiburg.

Villangeau, Kt. Freiburg.

Ecublens, Kt. Freiburg.

Mossel, Kt. Freiburg.

Blessens, Kt. Freiburg.

Chapelle, Kt. Freiburg.

Gillarcns, Kt. Freiburg.

Heitenried, Kt. Freiburg.

Gisfers, Kt. Freiburg.

Pla f f e h en, Kt. Freiburg.

Passelb, Kt. Freiburg.

Rechthalten, Kt. Freiburg.
Tasers, Kt. Freiburg.
St. Auton, Kt. Freiburg.

Uebersdorf, Kt. Freiburg.

Wünnewil, Kt. Freiburg.
St. Sylvester, Kt. Freiburg.

Muri, Kt. Aargau.

Beinwil, Kt. Aargau.

Herde rn, Kt. Thurgau.

Au, Kt. Thurgau.

Die katholischen Schwelzerblcitter.

Die,Katholischen Schwcizerblätter' haben

soeben ihren zwölften Jahrgang vollendet.

Im Jahr 1859 ins Leben getreten, hat

dieses einzige wissenschaftliche katholische

Organ der deutschen Schweiz mitunter
ein allzu dürftiges Leben gefristet. Die

Zahl der Abonnenten war durchschnittlich

sehr bescheiden, die daherigen Einnahmen

so gering, daß nach Abzug der Druckkosten

und einer kleinen Entschädigung für die

Redaktion — eine Honorirung der Mit-
arbeiter unmöglich war. Nur dem un-

eigennützigen Gemein sinn einiger wenigen

Gelehrten, besonders des zu früh Verstor-

benen Hochw. Balthasar Estermann haben

wir den Fortbestand einer Zeitschrift zu

verdanken, deren Bestand zur Ehre der

deutschen Schweiz überaus wünschenswerth

sein muß.

Uebrigens gestehen wir es unverholen,

die Zeitschrift selbst war nicht in jeder

Hinsicht so eingerichtet, daß sie sich eine

allgemeine Theilnahme hätte erwerben kön-

neu. Allerdings werden die 12 bisherigen
Bände eine höchst werthvolle Sammlung
von theilweise ausgezeichneten Arbeiten

schweizerischer Gelehrten, und so ein inter-

estantes Spiegelbild des wissenschaftlichen

Lebens während den 12 letzten Jahren im
Schweizerlande sein; allein die Anlage,
das Programm der Schrift war von An-

fang an zu allgemein, unbestimmt und

zwecklos; zudem hat sie allmählig zu sehr

eine theologische Richtung angenom-

men, so daß von vielen Seiten eine Um-

gestaltung, resp, eine genauere Abgrenzung

und bestimmtere Richtung gewünscht wurde.

Zu diesem Zwecke wurde auf den 27.
Oktober d. I. eine Versammlung nach

Baden ausgeschrieben, um hierüber Rathes

zu Pflegen. Die Ansicht war allgemein,

daß man die Schweizerblätter nicht ein-

gehen lassen dürfe, sie gegentheils zu einem

zeitgemäßen Unternehmen umschaffen

müsse. Dies wird geschehen, wenn in den-

selben nutzt die abstrakte Wissenschaft und

Theorie vorherrschend vertreten ist, sondern

wissenschaftliche Fragen mit Bezug auf
Leben und Gegenwart nach katholischen

Prinzipien gründlich und allgemein ver-

ständlich behandelt werden.

Die Herren Verleger, Gebrüder Räber

in Luzern, haben sich sehr anerkennenSwerthe

Mühe gegeben, eine Umgestaltung in diesem

Sinne herbeizuführen: eine neue Redaktion

ist gewonnen, eine bedeutende Zahl durch

Wissenschaft und katholische Gesinnung her-

vorragende Männer aus den meisten deut-

scheu Kantonen der Schweiz hat ihre

Mithilfe zugesagt. Die Zeitschrift selbst

wird eine monatliche Rundschau aus
der Feder eines der ersten schweizerischen

Staatsmänner enthalten. Ein Archiv
wird die kirchlichen Erlaße der schweizeri-

schen Bischöfe und des hl. Stuhles sam-
meln. Der Jahrgang wird zu 7 Franken
berechnet.

Der gegenwärtige Kampf um die größ-
ten und heiligsten Güter der Menschheit,

um die Prinzipien der Wahrheit und des

Rechts, hat nie der ehrlichen Waffen zu
viel. Indem die „Schweizerblätter" nun
ebenfalls auf der Arena erscheinen, kennen

sie keine Waffen, als die Wahrheit und

die Gererechtigkeit, gehören sie keiner Partei

an, als der katholischen Kirche, und sind

daher Gemeingut aller katholischen Schwei-

zer deutscher Zunge. Die viel kleinere

französische Schweiz hat ihr eigens wissen-

schaftlichcs Organ, und wirkt dasselbe zur
Belebung der katholischen Wissenschaft und

der kirchlichen Interesse in erfreulichster

Weise. Die „Schweizerblätter" haben im
Auslande immer einen guten Klang ge-

habt, nunmehr aber werden sie zum Maß-
stabe für Beurtheilung des Eifers und der

Kräfte, welche in der deutschen Schweiz

zur Förderung der katholischen Sache zur
Verfügung stehen.

Wochen-Chronik.

Schweiz. Die bevorstehenden Feste

Weihnacht und Neujahr müssen

dieses Jahr in dem Gemüthe eines jeden

Christen schmerzhafte Gefühle erregen.
Der Völk e r k r i e g in Frankreich
und der Raubkrieg in Rom machen

dem weihnachtlichen Gruß: „Frieden



d e n M e n s ch e n a u f E r d e n, die
eines guten Willens" sind, um
so nöthiger und werthvoller. Welcher

Prediger wird an den bevorstehenden Fest-

tagen die Kanzel betreteen können, ohne

diesen Gefühlen Ausdruck zu geben und

die Gläubigen zur B uß e und zum G e-

bete aufzufordern., als dem sichersten

Mittel zur Widergewinnnug des so er-

wünschten Friedens.
' —> Hr. Professor Schleuniger, der

verdienstvolle und unermüdliche Vorkämpfer

für die katholischen Interessen und Volks-

rechte, wird „Schweizer-Broschü-
ren" Heransgeben. Das erste Heft hat
bereits die Presse verlassen und wir be-

grüßen mit Vergnügen dieses zeitgemäße

Unternehmen.

Wisthum Wasek.

Solo thun» Am diesjährigen Bischof-

lichen Seminar-Kurs nehmen 22 Kandi-
daten Antheil. Dieselben gehören den

deutschen Kantonen des Bisthums an;
die Kandidaten ans dem französischen

Theil befinden sich mit bischöflicher Be-

willigung am Seminar zu Freiburg.
>— Das hier erscheinende „Geist-

lich e S a a t k ö r n l e i n" beginnt

wohlgemnth mit nächstem Monate seinen

vierten Jahrgang. Dasselbe hat Zeug-
nisse, daß seine Existenz nicht unnütz, seine

Aussaat nicht fruchtlos ist. Darum setzt

es in aller Bescheidenheit und Beharrlich-
keit das bisherige stille Wirken fort und

empfiehlt sich dem Wohlwollen aller eis-

rigen katholischen Geistlichen, insbesondere

der Hochwürdigsten Bischöfe und der Seel-

sorger in den Pfarreien, Kongregationen,

Bruderschaften und Pensionaten.^) Die
Approbation deö Hochwst. Bischofs von

Basel und sein oberhirtlicher Segen be-

gleiten es. Die frühern drei Jahrgänge

sind fortwährend zu haben und bilden eine

Collection von frommen Betrachtungen,

geeignet auch für Geistesübungen und

Frühhomilien. Sie werden zusammen für
75 Cent, auf frankirte Einsendung des
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Betrages hin, frei durch die ganze Schweiz

versendet.

Luzeru. (Eingesandt.) Das ,Tagblatt'
hat die Unverschämtheit, die Warmings-
Schreiben der Hochwst. Bischöfe von B a-

sel und Chur gegen die sogenannten

„Katholische Stimme" der „Unwahr-
h e.i t" und „Ungerechtigkeit" zu

zeihen (No. 345) und dem P a p st und

Concil vorzuwerfen, daß sie ans den

Menschen Affen machen wollen. (No.
347.) Hoffentlich hat damit das ,Tag-
blatt' seinen Geist hinlänglich gezeigt und

kein G e i st l i ch e r wird ferner ein sol-

ches Blatt als Abonnent oder gar als

Korrespondent unterstützen wollen. Wie

wir hören, werden auch katholische Fa-
milienväter sich entschließen, dem ,Tag-
blatt' die Thüre zu weisen.

Zug. Gegensätze. Nächsten Sonn-

tag feiern die Bewohner von Zug das

kirchliche Dankfest in feierlichem Gottes-

dienste unter Aussetzung des Hochwst. Gutes

und mit Ts l)euw für alle die Wohltaten,
deren sich unser engeres und weiteres

Vaterland namentlich im letzten Jahre
in so vollem Maße zu erfreuen hatte.

Und auf gleiche Zeit, während die Glocken

zum Dankgottesdienste rufen, ruft auch

die Kommission den „liberalen Ver-
ein" und die Kanditaten desselben —
ins Wirthshaus zum Löwen ein, um

nach der neuen Mode bei frohem Becher-

klang in seiner Art das Dankfest zu

feiern. Den Kommentar, so schließt die

,Nene Zuger Ztg.', mache Jeder sich selbst.

Aargau. Endlich gehen wir einmal

mit einer Verf, gung der Regierung des

Aargau's einig. Dieselbe hat für den

Sylvester keine Tanzbewilligung er-

theilt. Dieses Beispiel verdient auch in

andern Kantonen nachgeahmt zu werden.

Thurgau. (Brf.) Die neugewählte

katholische Synode versammelte sich den

19. d. M. in Frauenfeld, um sich zu

konstitniren. Zu deren Präsidenten, der

nicht Mitglied des Kirchenrathes sein darf,
wurde Hochw. Hr. Dekan Kühn in

Frauenfeld, zum Vizepräsidenten Hr. Ad-

vokat S ch m id und zum Sekretär Hr.
Fürsprech L. Eder in Bischofzcll ge-

wählt. In den Kirchenrath wurden ge-

wählt: Hr. Alt-Reg.-Rath St adler
in Aadorf, Hr. Oberrichter R o g g - Fi-

scher in Frauenfeld, Hr. Fürsprech

Wild in ebendaselbst, Hochw. Pfarrer
und Kämmerer Zuber in Bischofzell

und Hochw. Hr. Pfarrer K n r z in Her-

dern. Das Präsidium erhält Herr Für-
sprech Wild.

Da laut Verfassung und Organisations-
gesetz jede Confession ihre Angelegenheiten

selbst ordnen kaun, so wurde zugleich die

Motion gestellt: Es soll in Erwägung

gezogen werden, wie das katholische Volk

bei d>r Diözcsankoufercnz, bezüglich der

Priesterseminar-Angclegenheit, vertreten sein

soll, und wurde der Kirchenrath beauf-

tragt, diese Frage zu untersuchen und der

Synode auf nächste Sitzung Bericht und

Autrag zu bringen. Es läßt sich nun

hoffen, daß künftighin nicht mehr ein Ab-

geordneter der Regierung, sondern des

katholischen Kollegiums, somit kein A n-

Verwert mehr an der Conferenz sich

betheiligen wird.

Wistinlm St. Gallen.

St. Gattru. (Bf.) Auf Ihr wer-

thes Verlangen theile ich Ihnen hiemit
wieder eine Uebersicht über die während

des ablaufenden Jahres stattgefundenen

Veränderungen, bezüglich des kirchlichen
Personales innerhalb unseres hiesigen

Kantons mit. Von der Metropole und

dem Landkapitel St.-Gallen ans-

gehend, habe folgende Mutationen zu mel-

den; Ende Jänner verließ Hr. Professor

Hug das Knabenseminar St. Georgen,

um die bedeutende Stadtpfarrei Altstät-
ten im Rheinthale zu übernehmen. Ende

Oktober resignirte Hr. Graf A u g u st

von Wolf egg auf seine Stelle als
Domvikar und geistlicher Rath zu St.
Gallen, um einem höher» Ruf in seine

Heimath Würtemberg zu folgen, an sei-

neu Platz als Domvikar wurde Hr.
Vettiger, bisheriger I. Kaplan in Alt'
statten, berufen. Ende Februar verließ

Hr. Götz die Kaplalnei Häggenschwyl,

um die Pfarrei WelfenSberg im Thurgau

zu übernehmen. Genannte Kaplanei va-
cirt auf den heutigen Tag noch. Herr

Forrer wurde im Februar von der

Pfarrei Untereggen auf die von Amden

berufen und vertauschte so die Aussicht

auf den freundlichen Bodensee mit der auf
die wilde Umgegend des Wallensee's. In

*) Das geistliche Saatkörnlein erscheint mo-
natlich. Abonnementspreis für 30 Exemplare
eines Jahrgangs franco durch die ganze Schweiz

4 Fr. bl> Ct. (fnr's Ausland 5 Fr); für 109

Exemplare 12 Fr. (in'S Ausland 13. Fr.; bei

B. Schwendimann.)



Rorschach wollte, seit dee Verdrängung

Römeli'S durch den fanatischen Radi-

kaliöinuö, die Besetzung der II. Kaplanei
und Professur nicht mehr recht glücken bis

auf die letzten Tage. Im Landkapitel

Rh ei nth a l entsagte der kränkliche Pfarr-
résignât Th n r n herr auch auf das De-
konat und an seine Stelle wurde zum
neuen Dekan Hr. Pfarrer Id ten söhn
in Oberriet gewählt. Ende April starb

in MarbachHr. Pfarrer-Deputat Stä nble
und Anfangs September zog dessen Nach-

folger, Hr. Pfarrer Eis en ring auf,

bisheriger Kaplan in Gossan. Im Land-

kapitel Sargans sehnt sich, nach dem

in jeder Beziehung höchst bcklagenswertheu
Tode des trefflichen Zi m m e r in a n n

(2V. Mai 1870), die große Pfarrei,
Mels bis heute auf einen Nachfolger in
der Kaplanei. In Sarganö hat Herr

Ehr at soeben auf seine Kaplanei ver-

zichtet, nm in Rorschach die obgenannte
2. Kaplanei und Professur zu überneh-

inen. Im Landkapitel Gaste r hat Am-
den in Hrn. Forrer, wie vbgemcldet,
einen neuen Pfarrer, und in Hr». B i-
schof einen neuen Kaplan erhalten. Von
der Kaplanei Schänis wurde Hr. L mck

schon ini Herbste vorigen Jahres auf die

Pfarrei Grub, Kapitel St. Gallen,
berufen, jene Kaplanei aber in diesem

Herbste in der Person des Hrn. Lauten
wieder besetzt. Von der Pfarrei GomiS-
wald zog Hr Zürcher auf die von

Gams, und jene erhielt einen würdigen
Nachfolger in Hrn. Rotenflüe, bis-
herigen Professor am Kolleg in Schwyz.

Im Landkapitel Uzn ach wurde die

Heilig-Krenzkaplanei in diesem Städtchen
mit Hrn. Müller, bisherigen Professor
in St. Georgen, besetzt. Ernetschwyl ver-

liert seinen Hrn. Pfarrer Elf euer, in-
dem dieser zum zweiten Male auf die

erledigte Kaplanei in Sargans ziehen

wird. Das Land kapitel O b e r t o g g en-

burg hat unter seinen Mitgliedern kei-

nen Wegzug und keinen Todesfall zu be-

klagen. In U n t e r t o g g e n b u r g hat,
nach zehnmonatlicher Vakatur, Flawhl in
in Hrn. T r e m p, bisherigen Benefizat
in Heilig Kreuz bei Sanct-Gallen, wie-
wieder einen definitiven Seelsorger erhal-
ten. Im Kapitel Gossan erhielt diese

volkreiche Pfarrei mit 17. Nov.. wieder
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einen Kaplan in Herrn Primiziant B a-

inert. Der Herr erhalte diese Arbeiter
in seinem Weinberge alle bestens und er

fülle sie mit seiner göttlichen Gnade wie

mit seinem himmlischen Trost! —
»-i Uzn ach „Das war wieder ein-

mal eine Predigt, so habe ich schon

lange keine mehr gehört!" so hörte

man laut dem ,Volksblatt' die Leute

sagen nach Schluß des Gottesdienstes am

Patrocininmfeste der nencn Pfarrkirche.
Und in der That! der Festprediger von
Mariä Empfängniß, dcrHochw. Hr. Dom-
dekan Schnbigcr, hat seine Aufgabe mei-

sterhaft gelöst. Nicht bloß hob er den

Zweck des Dogmas der unbefleckten
Empfängniß Mariä in ebenso geist-

voller als klarer und bündiger Sprache
hervor, sondern legte seinen Zuhörern
auch die hohe Bedeutung dieses Patronats
als Schutzwehr des Glaubens gegen den

immer mehr sich ausbreitenden Unglauben
auseinander und an'ö Herz, daß sich

jeder sagen mußte: „nun wissen wir doch,

woran wir sind." Wie der Prediger er-
öffnete, besitzt Uznach auch das hohe Glück,
in der Diözese St Gallen den ersten

und bisher einzigen Tempel mit dieser

Weihe zu besitzen.

Wistyum La,tsanne.
Nus der Wcstschweiz. Dieser Tage

kaufte ein Katholik einen Kalender,
in welchem er ein Bild des Conciliums
erblickt hatte. Die Zeichnung war eben

nicht anstoßend, die umstehende Erklärung
aber ganz anders. Da steht nicht wem-

ger als: „Du Papst, bist ein Mensch

„wie wir und alle Menschenkinder. Du
„kannst irren, du hast geirrt und wirst,
„wenn dir Gott ferner Leben und Ge

„sundheit schenkt, noch manchmal irren.

„Der von Got dem Menschen verliehenen

„Vernunft einen solchen Fanstschlag in's
„Gesicht zu geben, wie du von uns ver-

„langst, dazu sind wir nicht nach Rom

„gekommen." So meint der Kalender,

hätten die Bischöfe reden sollen. — Das
kennzeichnet diesen Kalender schon genug.
Er heißt: „Des Lahrer hinken-

'„den Boten illnstrirter Fami
„li en kalende r für das Jahr 1871."

Wahrlich, ich kann nicht verstehen, wie

Katholiken Kalender kaufen können, ohne

die Augen zu gebrauchen. Schon in den

Monatö-Terten gibt'S in diesem Kalender

Sprüchlein wider die Pfaffen; die Reform
der Zeitrechnung durch Papst Gregor gibt

ihm Anlaß, auch diesen zu beschimpfen;

nur einen Geistlichen lobt er, den er selbst

dazu geschnitzelt, der angeblich am Freitag
Fleisch zu essen gibt, der den Pcterspfen-

nig nicht loben, wohl aber gemischte Ehen

einsegnen will; mehrere Zeichnungen würd!-

gen den geistlichen Stand herab. Es ist

also leicht, den kirchenfeindlichen Geist die-

seö Lahrer- Kalenders zu erken-

nen ; aber es gibt leider Leute, die all ihre»

Lebcnstag blinde Maus spielen und nicht

sehen, was sie auf der Hand haben.

Freiburg- Im deutschen Dekcnat ha-

ben die Bürger mit großem Eifer die

P r o t e st a t i on gegen den Raub Roms

unterzeichnet.

Nur die stimmfähigen Bürger ha-

ben unterschrieben urd doch zählen die

meisten 100—200 Unterschriften. Hätte

man auch die klebrigen, namentlich auch

das weibliche Geschlecht unterschreiben

lassen, so würde man massenhafte Unter-

schriftcn erhalten haben. Das Letztere

insbesondere murrte, daß man dasselbe

an dieser Kundgebung der Entrüstung

nicht Theil nehmen lasse. Um so eifriger

betheiligt sich die Frauenwelt, wie über-

Haupt die
'

ganze Bevölkerung, an dem

Gebete, das in Kirche und zu Hause für
den hl. Vater gehalten wird. Möge der

liebe Gott das Gebet seines Volkes

bald erhören, der kath. Kirche den Sieg
und dem hl. Vater die Freiheit ertheilen.

HUsthum Genf.

Genf. Das Organ der protestantischen

Methodisten in Genf, die „ÜUbortä obre-
tieimo" gibt nun selbst zu, daß sie eS

ist, welche aufgefordert hat, die Lage der

in Deutschland gefangenen französischen

Soldaten zu benutzen, nm protesta»-
t i s ch e Propaganda zu treiben.

Monsgr. Bischof Mermillod
hat die „Tibvrtö" hierüber durch eine

Zuschrift zur Rede gestellt und dieselbe

hat die „etlorts cko» ellrltinns rrkormäs

„panr poitar I'Kvangilv aux prison-
,,nîers krangniso zugestanden. Der Wider

Witte, welcher deßhalb in Deutschland ent-

standen, hat sich also nicht gegen den
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katholischen Bischof in Genf
sondern gegen die protestantischen Metho-
disten zn wendein

K »
.V

Berichte aus der protest. Schweiz. —
(Konfessionslose Schule). In
A a r a u beschloß die Bezirksschulpflege
und der Gcineinderath zu Anfang des

Wintersemesters, daß der Religionslehrer
an der Bezirksschule deu Unterricht kon-
s e s s i o n Slo s zu ertheilen habe, damit
keine Konfesston von der Theilnahme aus-
geschlossen sei.- Der Erziehungsrath hob

dann diesen Beschluß wieder auf und ver-

fügte die bisherige Ertheilung des prote-
stantischen Religionsunterrichtes. Die er-

stern Behörden rekurrirten hierauf an den

Regierungrath und dieser hob den Be-
schlnß des Erziehungsrathes auf und

sanktionirte den Beschluß der Schulpslege.

DerNeligio n S u nte r richt der
B e z i r s schule A a r au ist also
konfessionslos zu ertheilen.

* Aus und über Rom. Bezüglich
der Stellung des Papstes zum
künftigen K a i s e r D e u t schla n dS mel-
den nun auch Preußische Blätter Fol-
gendes: „Pater Kozmian, Sekretär des

ErzbischofS von Posen, kam nach seiner

Angabe vor einigen Tagen von Versailles
in Rom an und begab sich sofort zu Anto-
nelli. Nächsten Tag wurde Kozmian
vom Papste empfangen und überreichte
ein Schreiben des Königs von Preußen.

Graf Ledochowski war vom Papste nach

Versailles abgeordnet worden, um des

Königs Vermittlung zu Gunsten des rö-

mischen Stuhles nachzusuchen und — so

schreibt der Berichterstatter — andere

Blätter mögen behaupten, was sie wollen,
ich bin in der Lage zu erklären, daß diese

Sendung von Erfolg gekrönt war.

„Der König erklärt in seinem Briefe
dem Papste, er könne während des

Krieges mit Frankreich keine thätigen

Schritte zu seinen Gunsten thun, jedoch

wolle er die Sache des heiligen Stuhles

zum Gegenstande seiner ersten Sorge

machen, wenn erst der Kamps beendet sei.

ES wird sogar im Verlaufe des Briefes

bemerkt, der König befinde sich in diesem

Punkte im EinVerständniß mit Frankreich,

was man in Rom in der Weise erklärt,

daß diese Vereinbarung mit Napoleon III.
oder Heinrich V. erzielt worden sei. Es

kommen mir übrigens Gerüchte zu Ohren,

daß diese Zusagen von einem Borschlage

begleitet gewesen seien, der denselben einen

Bismarck'schcn Duft verleiht, daß nämlich

der Papst nach dein Falle von Paris den

Franzosen zureden soll, keinen nutzlosen

Kampf weiter zn führen.

„Im Vatikan herrscht ein starkes Ver-

tränen auf Frankreichs Macht, und es

ist nicht wahrscheinlich, daß der Papst sich

zu einem Schritte verleiten lassen sollte,

den die französische Nation ihm nie ver-

geben würde. Es ist aber unzweifel-

haft auf der andern Seite, daß der Kö-

nig von Preußen den Papst sonst noch

zu andern Zwecken, unter andern auch be-

züglich der Kaiserkrone, nöthig hat, und

daß aus des letzteren Beihülfe nicht zu

rechnen ist, falls Antonelli nicht zufrieden

gestellt wird. Wenn man den aus dem

Vatikan dringenden Angaben Glauben

schenken darf, so wäre das bereits gesche-

hen, und auf Grund preußischer Zusi-

cherungen auf eine Wiederherstellung der

weltlichen Macht in beschränkter Form zu

rechnen.

„Der Erzbischof von Posen hat außer

den, obigen Angelegenheiten in Versailles

die Frage der apostolischen Nuntiatur für
Deutschland verhandelt. Die Nuntiatur
in Bayern wird eingehen, und statt ihrer

in Berlin eine Nuntiatur für ganz Deutsch-

land eingesetzt werden. Wie ich höre, ist

zum Danke für diese erfolggekrönte Ver-

Handlung der Erzbischof von Posen zum

Kardinal in petto ernannt und für die

Nuntiatur in Berlin mit dem Titel eines

Kardinal-Legaten für Deutschland in Aus-

ficht genommen worden."

Wir lassen dahingestellt, was Wahres

an diesen aus deutschen Blättern flie-

ßenden Nachrichten sein mag.

„Es wird von guter Hand versichert,

daß neuerdings auf eine Anfrage des

heil. Vaters, ob derselbe vorkommenden

Falles auf ein Asil im Bereiche des

preußischen Staates mit Sicherheit rechnen

könne, vom Könige eine Antwort in durch-

arrs bejahendem Sinne erlassen worden sei.

Der Besuch, den Msgr. Ledochowski, Erz-

bischof von Posen, im Hauptguartir ge-

macht, stände, sagt man, mit Anfrage

und Antwort im entschiedensten Zusammen-

hange, und darf man gewissen Angaben

Glauben schenken, so wären für'S Erste

die Städte Köln und Fulda, letzteres

seiner zahlreichen, fast leer stehenden großen

Paläste wegen, in Vorschlag gekommen

und in'S Auge gefaßt worden, um für
einen eventuellen Aufenthalt des hl. Vaters

in Deutschland dem letzteren als Residenz-

ort zu dienen." *)
n-< Am 9. hatte die Aktionspar-

tei die Parole erhalten, eine De-

monstration gegen den Vatikan in

Scene zu setzen. Das Erkennungszeichen

der Unruhestifter wurde mit einem weißen

Taschentuche gegeben. Gegen drei Uhr

Nachmittags tauchten verschiedene Banden

des elendesten Gesindels auf und hatten

schnell die Umgebungen des Vatikans an-

gefüllt. Doch wurden sie durch eine Ab-

theilung der königlichen Garde zerstreut.

Bald jedoch kehrte die Menge zurück und

wuchs mit jedem Augenblicke. Endlich

entschloß man sich, zwei Compagnien Linien-

truppen und einige Polizei-Agenten auf

den Platz zu entsenden, welche mehrere

Verhaftungen vornahmen. Nachdem eö

aber der Regierung beliebte, glauben zu

inachen, die Demonstration sei das Werk

der clericalen Partei, so wurden nur ehe-

mals päpstliche Soldaten festgenommen,

welche friedlich durch die Straßen schritten.

Die Unglücklichen wurden mit gemeinen

Dieben in denselben Kerker gesperrt und

obgleich man ihnen kein anderes Verbrechen

vorwerfen kann als das, der rechtlichden-

kenden Partei anzugehören, konnte bisher

keiner derselben die Freiheit wieder erlan-

gen.
Abends herrschte auf verschiedenen Punk-

ten der Stadt eine große Aufregung. Der

Pöbel versammelte sich am Corso und

zog vor den Vatikan, wo die Rufe „lUorto
u gllvsto... ài àntonolli" und „blorte nl

Uapu" laut wurden. Dies Alles ge-

schah unter den Augen der piemontestschen

Patrouillen, die sich bei solchen Schand-

thaten ganz ruhig verhielten!

Die „G e n f er?K orr e sp o n d e n z"
bestätigt die guten Dispositionen des Königs
von Preußen für den P a p st P i u s IX. ;

aber von positiven Entschließungen sei noch nicht
die Rede.
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—i Die .Liberia/ ein in Rom erscheinen-

des revolutionäres Blatt, bespricht die in
den Straßen Roms herrschende Unsicherheit

und sieht sich zu folgendem wörtlichen Ge-

ständnisse genöthigt: Wir sind auf dem

Punkte angelangt, daß viele Bürger ge-

zwungen sind, des Abends nur mit Re-

volver in der Tasche auszugehen, Andere

bewegt die Angst, sich einfach einzusperren,

Oesterreich. „Fort mit dem Reichs-

kanzler Bcust", so tönt es setzt in den

Gauen Oesterreichs. Das katholisch-po-

litische Casino Josephstadt hat unter dem

6. d. Mts. au hie österr.-ungarische Dele-

gation eine Denkschrift gerichtet, in wel-

cher die Unterzeichner ihrem Erstaunen
und ihrem Schmerze Ausdruck geben, daß

das Verhalten des Grafen Beust, dem

Königreich Italien gegenüber in so flag-
rantem Wiederspruche sei mit den

herrlichen Phrasen, deren sich der Reichs-

kanzler bedient, um der russischen Regie-

rung die Nothwendigkeit zn beweisen,

zu allen Zeiten und unter allen Verhält-
nissen die Heiligkeit der Verträge und

eines gegebenen Wortes zu re-
spectiren. Schließlich werden die

Delegationen aufgefordert, bei der bevor-

stehenden Budget-Verhandlung ihren Ein-
fluß aufzubieten, damit die österr. Regie-

rung nicht nur den in Italien vollzogenen

Thatsachen ihre Anerkennung verweigern,

fondern in richtiger Würdigung der Pflich-

ten und der Aufgabe Oesterreichs, das

ganze Gewicht seines Ansehens in die

Wagschaale werfe, um den heiligen Vater

wieder in den vollen Besitz seines Staates

einzusetzen.

>— Die von uns bereits angekündigte

Katholiken-Versammlung in Gratz (Böh-
men) ist glänzend ausgefallen. Begeistert

durch die feurigen Reden des Grafen

Thun und des Baron Stillfried ans

Wien, beschloß die Versammlung, dem

Reichsministerium eine Bittschrift vorzu-
legen, um die Intervention der kaiserlichen

Regierung zu Gunsten der Wiederein-

setzung des heiligen Vaters in alle seine

Rechte zu begehren.

>-> Die zahlreichen Proteste der glaubens-
treuen Tyroler zählen bereits mehr denn

2»,000 Unterschriften. Es cirkuliren
jetzt im Lande zwei Schriftstücke zur Unter-
Zeichnung: Eine ErgebenheitSadresse an

den hl. Vater und eine Petition an die

Regierng. Die Sammlungen für den

Peterspfennig nehmen einen erfreulichen

Fortgang.

Deutschland. In sämmtlichen Vereinen

des Großherzogthums Hessen liegen Peti-
tionen an den Großherzog zu Gunsten
des heiligen Vaters zur Unterschrift auf.

l—> Unter dem Präsidium des Freiherrn
von Kctteler versammelten sich am 15.

Dezember mehr denn 2000 katholische

Männer in dem großen Saale des Rath-
Hauses von Münster. Nebst einer Adresse

an den heiligen Vater erließ die Versamm-

lung eine Beitritts-Erklärung zu den Ful-
daer-Protestationen. Bemerkcnswerthes

Zusammentreffen von Umständen. In
diesem selben Saale, in welchem am 15.
Dezember 1870 die ErgebenheitSbezeu-

gungen der Katholiken sür den heiligen

Stuhl so laut ertönten, ward 1048 der

westphälische Friedenötractat geschlossen,

den die Kirche vcrurheilte und der in
der Folge sich als die Ouelle der heute

herrschenden völkerrechtlichen Anarchie ge-

zeigt hat!
* ^ Die erhobene Klage gegen pro-

test a ntische Propaganda unter
den französischen Gefangenen in Deutsch-
land hat zu einem hitzigen Streite ge-

führt, in welchem besonders der Name

Mermillod verwickelt ist. Wenn man
die Thatsache, daß den Verwundeten und

Gefangenen massenhaft pietistische Trak-
tätchen, protestantische religiöse Schriftchen
und Bibeln zur Lektüre geboten werden,
als Proselytenmacherci auffaßt, ist der Vor-
wurs nicht unbegründet. Jene Thatsache
wird nämlich nicht nur von währschaften

Tagesblätteru Deutschlands, sondern selbst

durch die Berichtblätter des „Interna-
t i o n ale n Co m i t ein Genf zur
Unterstützung verwundeter Krieger" bestä-

tigt. Auch kann man gewiß den pietisti-
schen Vereinen und Gesellschaften, die jene
Lektüre für katholische Soldaten so reich-

lich besorgen, nicht jede propagandistische
Tendenz absprechen. Anderseits muß

man aber auch billig sein und nicht

z. B. erwarten, daß für Tausende und

Tausende katholischer Verwundeter und

Gefangener, die einmal das KriegSloos

in akatholische Gegenden verpflanzt hat,

leicht und sofort katholische Lek-

t ü re besorgt werden könnte, besonders da

der Katholizismus dieß massenhafte Drucken

von Traktätlein und anderer religiösen

Schriften behufs Propogandismns nicht

kennt und daher nicht ausreichend und

nicht so wohlfeil die wünschbare Leetüre

unter solchen Umständen bieten kann.

Immerhin war Bischof Mermillod berech-

tigt, auf die bedauerliche Thatsache,

die wir eben signalisirt haben, zu dem
Zwecke hinzuweisen, daß das katholische

Frankreich Hülfsmittel an Geld und Bü-
chern seinen Gefangenen in Deutschland

liefern möchte, um sie weniger abhängig

von solchartigem Einfluß zu machen.

Wenn dann die eifrigen französischen Ab-
bê's und Zeitungen hieraus mehr mach-

ten, als wahrheitsgemäß war, so war
dieß nicht gerade so feindselig ge-

meint, sondern eher der Zweck reichliche-
rer Hülfeleistung im Auge gehalten. So
viel zur Aufklärung, auch an die Adresse

des „Bund".
Bayern. Eine der imposantesten Kund-

gedungen der Gesinnungen welche die

Katholiken Deutschlands beseelen, ihres

AbscheueS gegen das Attentat vom 20.

September und ihrer treuen Anhänglich-
keit an die Sache des heiligen Vaters,
fand am 8. Dezember, dem Feste der un-
befleckten Empfängniß, in Regensburg statt.

In feierlicher Prozession, an welcher alle
Vereine mit Fahnen und Standarten, die

Alumnen des Priesterseminars, der Stadt-
und Diözesen-Klerus, die beiden Stifts-
und Domkapitel, der Abt des Benediktiner-

Stiftes Metten, der hochwürdigste Bischof

von Regensburg, und überdies nahezu

12,000 katholische Männer theilnahmen,
wurden die Reliquien der Bisthumspatrone
St. Wolfgang, St. Emmeran und Erhard

von der St. Emmeranskirche nach dem

St. Peterdomc getragen. Mindestens 8000
der frommen Wallfahrer hatten sich zu

diesem Feste durch den Empfang der hei-

ligen Communion vorbereitet. S. Ex. der

apostolische Nuntius celebrirte das Hoch-
amt und ertheilte den zu dieser Gelegen-

hcit vom heiligen Vater eigens erbetenen

Segen Nachmittags fand in der alten

Dominikanerkirche eine Versammlung statt.
ES wurden eine Adresse an den heiligen
Vater, und eine Petition an den König
von Bayern votirt. Nach einem begeister.



ten „Hoch" auf Pius IX. endete die Ver--

sammlung mit einem feierlichen Gottes-

dienst.

Denselben Tag fand eine Prozession in

Spalt statt, an der sich bei 5009 Seelen

aus den umliegenden Pfarreien betheiligten.

Aus der Erzdiözese MünchewFreising

haben wir mehrere katholische Knndgebun-

gen zu verzeichnen, und zwar: am 4, De-

zember in der Stadt Freising einen groß-

artigen Bittgang aus der Stadtpfarrkirche

nach dem Dome, und Nachmittags eine

höchst zahlreiche Versammlung. Am 8.

Dezember einen Bittgang der Pfarrgemein-

den Föhrnng und JSmaning nach der

St. Michaelskirche. Ein von nahezu 3999

Männern besuchte Versammlung in Pfaffen

Höfen'am Parsberg, eine beiläufig 5999

Besucher zählende Versammlung in Maria-

Birnbaum bei Siebenbach, und endlich

eine große Versammlung im MarkteDachau.

Am 11. Dezember folgte eine Versamm

lung in Pfaffenhofen an der Glau. Sammt-

liehe Versammlungen votirten- ihren Au-

schloß an die Adresse und den Protest von

Fulda.

In der AugSburger Diözese schlössen sich

die Gemeinden Nördlingeu, Klemcrdliugen,

Steinlingen und Deiningen am 8. Dezem-

her durch Unterschrift den Protesten der

Katholiken-Versammlungen von Fulda und

Bamberg feierlichst an.

Perso aal-Chrouit.

Ernennungen (St. Gallen) A» A

Stell- des Hochw. Hrn. Kaplan und Proses-

sor Ehrat in Sargans, der einem Rufe

an die Realschule in Norscbach folgte, deren

Rektorat er fûrìerhin zu besorgen hat, wählte

die Schulgemeinde mit Einmuth Hochw. Hrn.

Pfarrer Elsener in Ernetschwil.

Hechw. Hr. Kavlan Jos. Anton We-

ber in Wàldkirch wurde einstimmig auf die

Kaplaneipfründe von A l t st ä d t e n gewählt.

Offene Korrespondenz. An Hrn. A :

„Wir würden vorziehen, Sie unter unsere

fleißigen Korrespondenten als

unter unsere Abonnenten zu zählen."

Jnläildisch^Moll.
I. Gewöhnliche Vcr ei usb ei tr äg e.

Uebcrtrag von Nr. Sl: Fr. 128. Ill
Aus der Pfarrei Andwil „ 3». —

Fr. 1SZ. 10

Schweizerischer Plus-Verein.
«empfiliigs-Scschmiiiiiing.

u. Jahresbeitrag von dem Ortsverein
Zug Fr. 73. 8V.

b. Abonnement aus die Pius-Annalen
von dem Ortsverein Zug, 30 Exemplare.

Dê" Ein oder zwei Zöglinge von
19 bis 15 Jahren fänden Kost und

Logis nebst Unterricht in der französischen

Spräche und beliebigen andern Fächern in
einein Pfarrhanse des Kt. Freiburg. —
Man beliebe sich an .Hochw. Herrn Abbö

Wicht in Corserey bei Chönens zu wenden.

39s

Alwmiemmts-CinlàW
auf den

„Ocstm. Volksfmà"
Der ,Oesterreichische Volksfrennd' ist

das älteste katholische Tagblatt
O e st e r r eichs. Er vertritt die christ-

lichen und conservativen Grundsätze mit

aller Treue, ohne eben deßhalb einer

wahrhaft freiheitlichen Entwicklung unserer

öffentlichen Verhältnisse entgegen zu stehen;

er will, daß die Kirche auf ihrem Gebiete

unbeirrt walten könne und daß auch dem

Staate werde, was ihm gebührt; er

unterstützt alle Bestrebungen, welche die

Hebung des allgemeinen Vvlkswohles

zum Ziele haben. Au gewöhnlichem Zei-

tuugSstoff bietet der ,Oesterreichischc Volks-

freun!/ — mit der von seinen Grund-

sähen geboteneil Auswahl Alleö, waö

andere politische Tagesblätter bieten. Er

erscheint täglich (mit Ausnahme von Sonn-
und Feiertagen), und kostet mit Postver-

sendung ganzjährig 18 fl., halbjärig 9 fl',
vierteljährig 4 fl. 59 kr.

Die Administration des ,Ocstreichischeo
Volksfrcund/

Im Verlage des Unterzeichneten ist soeben erschienen und durch alle Bnchhand-
lungen zu beziehen: i

Das Kmy von Vincta.
Ein Rvman der nordischen Sage

von

Aurel Meinhold.
XXXVI n. 349 S. gr. 8. elegant geheftet. Preis Fr. 4. 39.

Die beiden RoMaue „Die Hàsjciuhere" und »Der getreue Rittee" berechtigen zu der An-
nähme, daß von den Träger» dès Namens Mein ho Id nur classische Literctturprodnkle zu
erwarten seien, und wirklich ist das „Kremz von Bin.cta" eine so gelungene, schwungreichc
Poesie, wie in der neuern Zeit kaum eine zweite auf dem deutschen Büchermärkte begrüßt werde»
konnte.

Mainz, im Dezember 1370. (40)

Franz Kirchheim.

Bei B. Schwezidimann, Buchdrucker iü S o l o t h u r n, ist erschienen Und zu

haben:

auf das Jahr 1871.
Herausgegeben vom Verein zur Verbreitung guter Bücher.

Mit vielen Bildern.

Preis I« Cts.
Druck und Expedition von !k. Schmendimann in Lolothurn.

Mit Beiblättern Nr. 27.



Beiblätter
-^»,i zur Schweizerischen Kirchenzeiiuug Nr. 52.

Circulariiote des Kardinal Staats-
sekretärs Antonelli an die Papst-
lichen Gesandtschaften zu Handen

der auswärtigen Staaten.

Gewiß hat Ihre Erellenz Kenntniß
von einem Circular des Herrn Visconti-
Venosta, datirt vom 18. Oktober d. I.,
worin man die Usurpiruugen des Besitz-
thnmcs deö HI. Stuhles und die Ancr-
kenmmg des sogenannten römischen Plebis-
cites von Seite Viktor Emmanuels zu
rechtfertigen beabsichtigt. Bekannte Phrasen
ohne Inhalt und dazu in offenem Wider-
spruche mit dem wahren Sachverhalt, wie
sich dieser ror den Augen aller Welt ent-
wickelte, bilden die Grundlage und den

Hauptbestandtheil deö diplomatischen Akten-
stückes.

Der Herr Minister beginnt mit Lob-
preisung des freien, ungezwungenen Willens,
wie ihn das Volk von Rom am Z. Ok-
tober ausgesprochen und womit es die

Vereinigung mit der italienischen Mo-
narchie verlangt habe, als ob Europa,
das in eineni Zeitraum von kaum
4 Monaten, nach einer ähnlichen aber
viel feierlichern Kundgebung, geschehen zu
Gunsten eines mächtigen Fürsten, dennoch

den: Sturze seines Thrones zuschauen

konnte, nicht wüßte, wie viel Werth derlei

Aeußerungen beizulegen ist und wie viel

Kraft in solchen Beweisen liegti Daß
der Herr Minister zu solchen Beweisen

seine Zuflucht genommen, ist nmsomchr

zu verwundern, da Niemand eher als

gerade er vollkommen überzeugt sein

mußte, daß daS nämliche Europa, welches

weiß, was im Verlauf von zehn Fahren
in Italien sich zugetragen hat, welches

durchaus im Klaren darüber ist, was

für moralische und künstliche Mittel jeweilen
die Regierung Italiens anwendete, wenn
sie einen Zweck erreichen wollte, und

welches sich Mr all das Vorausgegangene
das gehörige Urtheil gebildet hat — daß
das nämliche Europa schwerlich die Gültig-

dieses Beweises annehmen werde und
sich nicht so schnell überzeugen lasse, daß

°w Sachen sich so verhalten, wie der Herr
Minister angibt. Wollte man sogar von
all dem, waö vor 1867 geschah, ja selbst

don dem, was in dem genannten Jahre
sich ereignete, absehen, so wäre für die

Gegenwart der sichere und glänzende Be-
Weis genügend, den die Römer von ihrer
wahren Gesinnung und ihrer wirklichen

Denkungsart in dem Augenblicke gaben,
wo das Besitzthum des Papstes von mehr
als 66,666 Soldaten eingeschlossen wurde.
Denn obwohl durch Geld, durch Waffen-
sendungen und durch Emissäre aufgefordert
sich zu rühren, obwohl mit Versprechungen,
geheimen Aufrüstn und Zeitungsartikeln
aufgehetzt, gegen die legitime Regierung
sich zu empören, blieben die Römer den-

noch nicht etwa bloß theilnahmslos, son-
dern verbanden sich sogar in großer An-
zähst boten ihr Leben dar und kämpften
gegen die Waffengewalt, um ihren ge-
liebten Fürsten gegen jeden Angriff zu
vertheidigen. Man kann daher mit gutem
Recht den Herrn Minister selbst fragen,
ob er wohl glaube, daß man eine gleiche

Haltung bei den Einwohnern irgend eines
andern Theiles von Italien angetroffen
hätte, wenn an ihren Grenzen fremde
Truppen mit dem bewußten Zwecke sich

aufgestellt hätten und von da aus aus
sie jener Druck ausgeübt worden wäre,
welchen die Gegenwart einer so mächtigen
italienischen Militärmacht den päpstlichen
Grenzeu entlang und in der nächsten Nähe
der Hauptstadt nothwendiger Weise auf
die Römer und auf die Provinzen des

hl. Vaters ausüben mußte.

Während es dann thatsächlich wahr ist,
daß nach kaum erfolgtem Einzug der

königlichen Truppen in die Stadt ein

Aufruhr stattfand, so weiß doch Jeder-

mann, daß dieß die unausbleibliche Folge
der damaligen Lage war, und nicht von
unserm Volke herrührte, sondern einzig
und allein von der großen Masse von
sogenannten Emigrirten, Leuten aus allen
Volksschichten, die von allen Orten herbei-
strömten und mit dem Militär in die

Stadt eindrangen. Es wäre zu wünschen,

daß jede Erinnerung an diesen Ausruhr
ausgewischt werden könnte. Dann müßte
die unparteiische Geschichte desselben nicht
erwähnen, müßte nichts von dem Zwecke

berichten, den man dabei hatte, nichts
von den Insulten, die den achtbarsten

Herrn der Stadt und der ehrbaren, ruhigen
Bürgerschaft zugefügt wurden ; dann könnte

sie schweigen von der blutigen Rache,

welcher die unglücklichen, in den Straßen
zerstreuten Soldaten des hl. Vaters zum
Opfer fielen, schweigen von der Plünderung
der Kasernen und einiger öffentlicher Ge-

bäude, wie solche innert wenigen Tagen
und unter den Augen des HeereS geschah,

welches sich dabei ganz ruhig verhielt.

Was dann die Betheurungen über

Wahrhaftigkeit und Unversälschtheit be-

trifft, wie diese letztern der Herr Minister
in der Volksabstimmung erblicken will,
so mache ich gerne den Apell an die

Wahrheitsliebe aller derer, die sich am
2. Oktober in Rom befanden und vor
allem an die amtliche Bezeugung der
beim hl. Swhle beglaubigten Vertreter
des Auslandes. Sie, die Zeugen waren
von der Art und Weist, wie die Abstim-
mung stattfand, die mit eigenen Augen
sich die Menschenklasse und den sozialen
Charakter des weitaus größern Theiles
der Stimmenden ansehen konntcn, und
die cS als eine Ehrensache ihrer Stellung
nicht unterlassen haben werden, über einige
nunmehr notorische Thatsachen nachzu-
forschen, sie werden es sich bestimmt zur
gewissenhaften Pflicht gemacht haben, ihren
betreffenden Regierungen darüber Bericht
zu erstatten, was an diesem Tage geschah,
und so werden sie das Trügerische des
Urtheils, welches sich auf eine deiartige
Abstimmung stützte, ins gehörige Licht
gestellt haben. Es ist daher überflüssig,
mich hierüber weiter zu verbreiten, indem
ich mit Grund annehmen darf, Ihre
Regierung habe, wie andere, schon hiuläng-
liche Aufschlüsse, um über diese Sache sich
ein gerechtes und sachgemäßes Urtheil zu
bilden.

Ich will vielmehr der Prüfung unter,
stellen, ob die Folgen dieses großen Ereig-
nisses, wie der Herr Visconti eS nennt,
statt zu Gunsten des Katholizismus zu
sein, wie er meint, nicht vielmehr den
gänzlichen Zerfall über dieses arme Italien
herbeiziehen können und müssen. Und um
die Grenzeu der Halbinsel nicht zu über-
schreiten, wende ick mich an Alle, die ihr
katholisches Gefühl noch nicht in leiden-
schaftlichcr Politik verloren haben. Ich
frage sie, ob die im Königreiche bereits
veröffentlichen kirchenfeindlichen Gesetze, ob
der durch eigene Gesetze sanctionirte Umsturz
aller Grundsäße öffentlicher Moralität, ob
die Aushebung aller religiösen Genossen-
chasten, ob die Säcularisirung der Kir-

chengüter, ob die strenge Ueberwachung
des Episkopates, ob die Verpflichtung
yunger Geistlichen zum Militärdienste, ob
die Gefangennahme von Priestern, welche
vor den Gesetzen, die im Widerspruche
mit dem Gewissen stehen, sich nicht beugen,
ob die der Ausübung deö rcligiösm Kultus
gestellten Hindernisse, ob die gottlosen
Lehren, verkündet von den Lehrstühlen der
Universitäten bis zur Behauptung, der
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Mensch stamme vom Affen ab und die

unsterbliche Seele entstehe aus Phosphor

— ich frage sie, ob dieß die geeigneten

Mittel sind, daS religiöse Gefühl zu er-

halten und den Fortschritt der katholischen

Gesellschaft zu fördern. Ich möchte ferner
fragen, ob das was seit dem Einzug der

italienischen Truppen in dieser Hauptstadt
geschieht; ob die Beschimpfung, der man
mit Karrikaturen aller Art die höchste

Autorität des Kirchenoberhauptes aussetzt,

ob die Unsittlichkeit, die man auch hier
unter das Volk bringen will; ob die

durch niedrige Kaufpreise beförderte Ver-
breitung gottloser und obszöner Bücher;
ob der täglich grimmige Krieg der Presse

gegen das Heiligste und Ehrwürdigste,
was es auf dieser Welt gibt; ob die

Insulten, deren Opfer der hl. Vater selbst

sowie die Priester und Würdenträger der

Kirche sind; ob die Dekrete, mit denen

man die Verwaltung jener Güter beschränkt,

welche den religiösen Genossenschaften, den

wohlthätigen Anstalten und den Cano-

nikatskapiteln gehören; ob die Anwendung
der kirchenfeindlichen Gesetze, wie sie im
übrigen Italien schon in Kraft sind und

nun auch auf die Besitzungen des hl. Vaters
ausgedehnch werden sollen — ob dieß die»

Handlungen sind, welche, wie der Herr
Minister glaubt, hinreichen werden, die

Katholiken zu überzeugen, daß ihrer reli-
giösen Gesinnung volle Rücksicht getragen
werde, und ob der Begriff des Rechtes

in seiner' vollen und weitesten Ausdehnung,
in seinen Beziehungen zu Kirche und

Staat auf solchen Grundlagen eine An-
Wendung in katholischem Sinne haben

könne.

Daß das erlauchte Oberhaut der Kirche

zur vollen und unabhängigen Ausübung
der geistlichen Gewallt eine weltliche Herr-
schaft nothwendig habe, erhellt aus dem

bisher Gesagten zur Genüge. Es ist
diese Nothwendigkeit auch ohnedieß eine

so klar einleuchtende Sache, daß es nicht
vieler Beweise bedarf, um sich davon zu
überzeugen. Es freut mich, hievon selbst

den Herrn Minister Visconti überzeugt

zu sehen, indem er, um hierüber die ka-

tholische Welt zu beruhigen, von Sou
veränität, von Exterritorialität, von fürst-
lichen Vorrechten redet, die dem hl. Vater
zugegeben werden müssen, da er, der Herr
Minister, selbst sie als unerläßliche Rechte

ansieht. Es ist nach solchen Vorgängen
nicht zu verstehen, wie er in seiner Dar-
legung der Geschichte des Papstthums zu
gewissen Spitzfindigkeiten Zuflucht nimmt,
die im Munde eines Nichtkatholiken Ver-
zeihung finden könnten, aber als eigene

Behauptung durch den Minister einer

katholischen Regierung wiederholt, nicht
weniger Schmerz als Eckel verursachen.

Es liegt außer dem Bereiche einer Circu-
larnote, eine geschichtliche Abhandlung zu
geben. Wir müssen es daher unterlassen,

hervorzuheben, daß die Gründung der

weltlichen Herrschaft weit über das Mittel-
alter hinauf geht, und daß gerade in
jenem Zeitalter die moralische Gewalt des

Papstthumes größer als je war. Ich
»ruß mich hier darauf beschränken, von
jenen Garantiern zu sprechen, die man
nach dem Raube aller weltlichen Sou-
veränität dein Papste zu dem Zwecke

geben will, um die Gewissen Aller zu
beruhigen und die katholische Welt glauben

zu machen, daß durch das vollendete

einige Italien die Autorität des Papstes
nicht im Mindesten geschmälert werde.

Welchen Werth ein von der italienischen

Regierung gegebenes Versprechen habe, sei

es auch ein noch so feierliches und sogar

durch internationale Verträge, durch Gesetze,

durch Dekrete, durch Parlamentsbeschlüsse

bestätigtes — das zeigen deutlich die

Verträge von Villafranka und Zürich;
das zeigen die gewaltsamen Usurpationen,
welche zum Schaden der Fürsten Jta-
liens in'S Werk gesetzt wurden, dann
die September-Convention von 1864 be-

züglich Abberufung der französischen Truppen
vom päpstlichen Territorium und in Folge
dessen Uebernahme der Verpflichtungen
von Seite der Regierung von Florenz;
das zeigen die Versicherungen, welche

jederzeit und neulich wieder von oben

herab gegeben wurden, daß man die Ver-

träge nach Geist und Buchstaben halten

wolle; das zeigt die diplomatische Korre-
spondenz zwischen den Kabineten von
Paris und Florenz und der Erfolg, den

der gemachte Aufwand und die gegebenen

Versprechungen in der Besetzung des

päpstlichen Gebietes hatten, nachdem kaum
die französsische Militärmacht Niederlagen
erlitten; das zeigt das gemachte Geständ-

niß selbst, welches im Circular dort zu
lesen ist, wo erklärt wird, daß das große
Werk der Einheit Italiens, angefangen

von König Carl Albert, von Viktor
Emmanuel fortgesetzt und nun zur be-

ständigen Dauer vollendet worden sei.

Ich habe deßhalb guten Grund zu be-

Häupten, daß die katholische Welt und
alle Rechtdenkenden, wenn sie sich au
diese Dinge erinnern, schwerlich dahin zu
bringen sein werden, in die gemachten

Versprechungen Vertrauen zu setzen. Noch
viel weniger werden sie ihnen Glauben
schenken, nachdem die Motive bekannt

sind, mit denen eine Regierung, die sich

stark und mächtig glaubt, ihre blutige
Eroberung beschönigen will, während sie

mit einer Gleichgültigkeit sonder gleichen

geschworene Treue mit Füßen tritt, und

mit einem Cynismus ohne Beispiel sich

über Ehre und Gerechtigkeit hinwegsetzt
und demnach das Recht verliert, zu fordern,
daß man ihr glaube. Ich könnte deß-

halb unterlassen, einer weitern Besprechung
und Prüfung die Reihe der auf solche

Weise gegebenen Garantieen zu unterziehen,
welche in das Circular an der Stelle
wiederaufgenommen sind, wo es von der

fortgesetzten freien Verbindung des Papstes
mit den Gläubigen handelt, und wo es

von der Beibehaltung der Repräsentanz
des Auslandes beim HI. Stuhle und von
den päpstlichen Gesandtschaften bei den

auswärtigen Regierungen spricht; wo eS

von Trennung von Kircbe und Staat
handelt, und wo man der Kirche die voll-
ständigste Freiheit zugestehen will, um sich

so dem Verdachte zu entziehen, als wolle
man auf die Entscheidungen des hl. Stuhles
einen Druck ausüben, oder die Religion
zu einem Werkzeuge des Staates herab-
würdigen. Dessen ungeachtet will ich,
ohne in eine vergebliche Untersuchung der
einzelnen Garantieen einzutreten, die Frage
stellen, ob diese letztern die Freiheit des

Papstes in der Weise sicher zu stellen
vermögen, daß jeder vernünftige Zweifel
an seiner Unabhängigkeit ferne stehen,
und daß der Willkür eines weltlichen
Hofes jeder Weg abgeschnitten bleiben

müßte; ob die Zwistigkeiten beseitigt werden

können, welche nothwendiger Weise zwischen
diesen zwei Autoritören sich erheben wer-
den; ob es verhindert werden könne, daß
der Papst, wenn er andere Ansichten hat,
früher oder später nicht der politische
Gefangene jenes Staates werde, in welchem
er seinen Sitz hat; ob die katholische
Welt seinen Entscheidungen ruhig beistimmen
werde; ob, um es mit einem Worte zu
sagen, die volle und wirkliche Unabhänig-
keit, dnrch welche allein den Katholiken
gegenüber die Ausübung seiner geistlichen
Gewalt garautirt ist, erhalten werden
könne. Eine Autorität, die ihre Existenz
und ihre Bethätigung nur als einen Aus-
fluß von Concessionen einer andern besitzt,
und deßhalb folgerichtig vom guten oder
bösen Willen des Concedirendcn abhängt,
ist eine Autorität, die nicht ein eigenes
Leben lebt, und mithin ihren Einfluß
nicht nach dem ihr innerlich und äußerlich
zugetheilten Charakter über die ihr ge-

zogenen Grenzen hinaus entwickeln kann.
Nun aber weiß Jedermann, daß für das
Oberhaupt der Kirche eine selbstständige
Autorität ein unumgängliches Bedürfniß
ist, wenn anders die Ausübung seiner

geistlichen Macht durch keinerlei Ursachen
gehemmt und zu keiner Zeit unterbrochen
werden soll. Daher folgt dann der

Schluß, daß jede Concession oder Gewähr-
leistung, die man dem Papste machen
will, eine Täuschung ist, weil er dadurch



einem Souverän oder weltlichen Hofe
unterworfen wäre.

Was schließlich immer für eine Hal-
tung die italienische Regierung in dieser

Angelegenheit einnehmen, welche Gewalt
sie immer gebrauchen wird, um die Sache

aufzudringen, was immer für Mittel sie

anwenden mag, um von Europa eine

Sanktion zu erhalten — was aber un-
möglich sein wird — so möge sie wissen,

daß der hl. Vater, eingedenk seines Eides,
seiner Pflichten und seiner Versprechungen,
nur der Stimme seines Gewissens Gehör
geben und sich daher beharrlich widersetzen

wird, und zwar mit allen Mitteln, die

'hm zu Gebote stehen, indem er schon

heute die Erklärung gibt, eher die härteste

Gefangenschaft und selbst den Tod er-
leiden zu wollen, als auch nur auf indi-
rekte oder scheinbare Weise irgendwie
seiner Pflicht untreu zu werden.

Genehmigen Ihre Ereellenz :c.

Kardinal Antonclli, Staatssekretär.

Verhältniß der Vernunft znm

christlichen Glauben.
(Zweiter Artikel über den Rationalismus.)

Nach dieser Erörterung über Vernunft
und Vernunftmäßigkeit gehen wir nun
über L zur speziellen Anwendung dir-
srr Vorbemerkungen auf die christliche

Religion, und wir werden finden, daß

der christliche Glaube ganz vernunftge-

maß ist und daß er das Licht der Ver-

nunft nicht zu scheuen hat. Ehe wir aber

den Beweis hievon leisten, müssen wir
voraus bemerken, daß die christliche Re-

ligion sich durchaus auf geschichtliche

Thatsachen gründet, nämlich auf die

Sendung Jesu Christi auf Erden, auf
seine Unterweisungen, auf seine Sttftun-
gen, auf die Geheimnisse seines Lebens

und seines Todes.

Christus unterwies selbst ganz beson

ders 12 Männer, „Apostel", d.h. „Ge-
sendete genannt, denen er den Auftrag
gab, nach seinem Tode seine Religion
in aller Welt zu verkünden. Die Apostel

gingen diesem Auftrage gemäß hinaus in
die ganze Welt, jeder auf seinem Weg,
um das „Evangelium", d. h. die Freu-
denbotschaft der HeilSlehre überall zu
verkünden. Ihre Predigt bestund darin,
daß sie den Menschen mittheilten, was
sie selbst gesehen und gehört, was JesuS
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gethan und gelehrt, und welche Anvrd-

innigen und Aufträge er ihnen gegeben.

Sie hatten keine andern Vollmachten auf-

zuweisen, als den beständigen Beistand
des hl. Geistes, der sich an ihnen kund

gab, einerseits aus den erhabendsten und

heldenmüthigsten Tugenden, die sie aus-

übten, sowie aus den erstaunlichen Wun-
dern und aus den unverwerflichsten Zei-
chen, die sie in den Auge» aller Welt
wirkten. Es war nicht möglich, die Apo-
stel anders denn als die außerordentlich-
sten Männer anzuerkennen. Bei allen

Völkern, wohin sie nur immer kamen,

gab es solche, welche ihren Worten gläu-
big anhingen, und der evangelische Saa-

men, der im Anfang so gering und un-

bedeutungslos schien, erhielt gemäß der

Weissagung Jesu Christi, eine so wun-
derbare Entfaltung, daß schon anderthalb
Jahrhunderte nach seinem Tode uncr-
achtet des hartnäckigsten Widerstandes der

Abgötterei, der Leidenschaften und der

Mächtigen dieser Welt, mehr als die

Hälfte der damaligen civilisirten Welt
sich zum Christenthums bekannte.

Was die Apostel die Welt gelehrt,
das macht noch heutzutage die Lehre der

christliche» Kirche aus; die Wahrheiten,
welche die Apostel vorgetragen, sind noch
immer dieselben, welche heutzutage in der
Kirche vorgetragen werden und die bis
a» das Ende der Welt in der Kirche
werden vorgetragen werden. In dieser
Lehre kommt eben nichts vor, was mit
der Vernnuft in Widerspruch wäre.

Diese Lehren sind theils Glaubens-,
theils S i ttenlchr en. Die Glau-
benslehren enthalten allerdings Geheim-
nifse, die ihren letzten Grund in den uner-
gründlichen Rathschlüsscn Gottes haben,
zu deren Kenntniß wir nur durch die
Offenbarung gelangen. Unumwunden ge-
stehen die christlichen Lehrer, Kirchenvä-
ter und Weisen, gleichwie auch die ein-
fachste» Gläubigen, daß auch sie diese

Geheimnisse anbeten, ohne sie zu begrei-
sen, ja daß dieselben sich gar nicht be-

greifen lassen, weil sie über die Vernunft
des Menschen erhaben, weil sie in der

Wesenheit Gottes begründet sind, welcher
eben darum, weil er unendlich ist, noth-
wendig für jeden erschaffenen endlichen

Verstand unbegreiflich sein und bleiben

muß. Die Lehre der Offenbarung ist
erhabener, als das Erkennen der Ver-
nunft; denn sie unterscheidet sich durch
die Würde ihres Prinzips und ihres
Haup tobjektes, welches beides Gott
ist; vurch ihre größere Gewißheit,
welche eine übermenschliche, göttliche ist;
und endlich durch den größern Umfang
ihres Inhaltes, indem sie nicht nur das
der Vernunft Zugängliche, sondern auch
vieles andere umfaßt, wohin die Ver-
nunft nicht reicht. Aber wenn auch die

Offenbarung über die Vernunft geht und
der Vernunft viele Lehren der Offenba»
rung unbegreiflich sind und bleiben, da
sie dasjcnigo, was schlechterdings die na-
türlichen Kräfte des Menschen übersteigt,
durchaus nicht von der natürlichen Ver-
nunft erkannt werden kann; so soll dann
doch auch keineswegs gesagt werden wol-
len, daß die Vernunft nichts zu thun
habe; im Gegentheil ist und bleibt sie

allzeit ein unabweisbares Mittel der Er-
kenntniß. Denn es gibt ein auf dem
Glauben beruhendes religiöses Wissen,
eine Wissenschaft der Glaubenssätze, de-

ren Erkenntnißprinzipien die Lehren der

Offenbarung und alle Prinzipien der

menschlichen Wissenschaft, diese jedoch je»
nem untergeordnet sind. Die Vernunft
hat die Gründe für die Annahme des
Glaubens wissenschaftlich zu behandeln,
die einzelnen Wahrheiten aus den Quel-
len zu schöpfen, ihren Zusammenhang
nachzuweisen, Folgerungen daraus abzu-
leiten, sie zu erklären und zu verdeutli-
chen. Die Lehre der Offenbarung soll
auch nach der Seite der Erkenntniß hin
nicht blos als ein göttliches Gut in un»
serem Geiste ruhen, sondern immer bes-
sei von ihm erfaßt werden und ihn all-
ieitig durchdringen, so daß der Mensch auch
als ein Gläubiger Rechen sch aft
über seinen Glauben ablegen, ihn nach
Maßgabe seiner Fähigkeit und Bildung
gegen die Feinde vertheidigen kann. Dar»
um hebe» die Väter die Wichtigkeit
der dialektischen Entwicklung der Glau-
benslehren so sehr hervor. Der Ge-
brauch der Vernunft hört also auch «ach
der Annahme der Offenbarung mittels
des Glaubens doch nicht auf.

Doch ist immer festzuhalten, daß hin»
sichtlich der übernatürlichen Wahr.
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heilen nur ein negetiver Beweis ih-

rcr Vernunftmäßigkeit, d. h. nur der

Nachweis möglich ist, daß sie der Ver-

nunst nicht widersprechen, nicht eben eine

allseitige Erklärung, So z, B. wider-

spricht es weder dem Wesen Gottes, »och

unserer Vernunft, daß Gott gegen uns

barmherzig ist und uns einen Erlöser

gibt; aber die Vernunft kann nicht

apriorisch beweisen und zeigen, daß Gott
eben auf diese Weise die Erlösung be-

werkstelligen mußte. Eben so ist richtig,

daß die Annahme der Offenbarung im

Glauben durch das Wissen nicht direkt

gestärkt, wohl aber durch Beseitigung der

Schwierigkeiten und Hindernisse erleichtert

wird; endlich, daß die Wissenschaft den

Gläubigen gelehrter und geeigneter macht,

Andere zu gewinnen, zu belehren, zu

befestigen.

Durch die Offenbarung wird der Ver-

nunftgebrauch keineswegs aufgehoben. Ver-

nunst und Offenbarung, Wissen und

Glauben, stehen zu einander in engster

Beziehung, sich gegenseitig unterstützend

und fördernd. Die Offenbarung ist f ü r
die Vernuuft des Menschen, Gott wollte

durch die Offenbarung die Vernunftthä-
tigkeit des Menschen nicht aufheben, son-

dern ihr zu Hülfe kommen, sie mit
einer sichern Norm ausstatten; aber

die Vernunft darf sich auch nicht ver-

messen, sich und ihr Wissen an die Stelle
der Offenbarung zu setzen. Selbst was

den Kräften der Menschenvernunst propor-

tionirt ist, was sie also auch aus sich hätte

sollen finden können, würde sie ohne die

Offenbarung jedenfalls nicht so rasch,

nicht so sicher und vollständig, nicht so

allgemein, nicht mit solcher Autorität,
nicht so ohne alle Beimischung des Irr-
thums erkennt haben, wie es rothwendig

ist, damit die Menschheit in allen ih-

ren Gliedern ihre Bestimmung erfüllen

könne. Es wäre somit die größte Un-

Vernunft, der krasseste I rr ati o n a l i 8-

mus, die Vernunft von der Offenbarung

trennen zu wollen, deren Reminiscenzen

selbst ganz ungläubige Philosophen, die

alles Christliche befehden, noch ihre besten

Ideen verdanken. Dock behauptet die

Vernunft auch im Glauben an die Of-
fenbarung ihr Recht; sie soll die Motive

ihrer Glaubwürdigkeit prüfen; sie soll

die wahre Religion suchen und finden

und sich darüber Gewißheit verschaffen;

sie soll die Wahrheiten der Offenbarung

vertheidigen, ihren Zusammenhang nach-

weisen-

Darum ist die wahre Vernünftigkeit
der wahre Rationalismus im

Zusammenhang der Vernunft mit der

Offenbarung. Jener un g läu b ige Na-
tionalismus hingegen, der außer der

christlichen Kirche in der Philosophie und

Theologie sein Unwesen getrieben und

noch treibt, ist der höchste Jrratio-
naltsmus, weil er den Menschen Gott

entfremdet und der Vernunft ihre Stütze,

ihr Licht und ihre beste Kraft entzieht,

und sie auf die dürren Swppen des Un>

glaubens führt, wo das wahre Leben

des Geistes erstirbt.*)

Vom Bücher tisch.

1) Vom Heiligen-Lexikon von Stads
ler und Ginal (Augsburg Schmid) ist
uns die 3. Lieferung des IV. Bandes zu-
gekommen; dieselbe bringt die Fortse-
tzung von „Maria" und geht bis

„Mar o" (S. 161—256) Dieses Leri-
kon ist das reichhaltigste Werk zur Kennt-
nlß der Heiligen- und folglich der Heils-
Wissenschaft; auch erfreut es sich der bi-
schöflichen Approbation.

2) Stiiffcli, der Pfistergcselle von
Pfr. -k. Herzog. Der „Berein zur Ver-
breitung guter Bücher" hat diese neueste
Arbeit des beliebten, katholischen Volks-
schriftstellers von Ballwil als Vereins-
gäbe ausgewählt; es ist dieses ein Zeug-
niß für die Vortrefflichkeit des Buches,
welches eine weitere Empfehlung über-
flüssig macht. (Jngenbohl, Waisenan-
statt. 177 S. in 8o.)

*) Nonnotte: philos. Lex. d. Rel. II. THI.
Sailer: Vernunftslehre. Geiger: Privatver-
nunst. Ueberwasser: Vernunft, Vernunftbe-
griffe. Binterim: die kath. Kirche u. d. Ra-
tionalismus. Hagel: der Rationalismus im

Gegensatz zum Christenthum. Denzinger: vier

Bücher von der rel. Erkenntniß.

3) Anleitung znm Katcchisiren von
Kl. Wcickum (ein kleines, aber inhalt-
reiches Büchlein, das 1) von dem Kate-
cheten und 2) von der katechetischen
Thätigkeit handelt. Der Verfasser

(Domkapitular Wickum von Freiburg
i. B.) hat sich in dieser Schrift als theo-
retischer und praktischer Katechet bewährt
und seine Anleitungen und Belehrungen
werden jedem Pfarrer und Vikar nützlich
und darum auch willkommen sein. (In-
genbohl, Waisenaustalt. 118 S. in 16).

4) Denkschrift der katholisch-geistli«
chcn Kantonal-Konfcrenz des Kantons
Aargau an den Großen Rath. Diese
ausgezeichnete Rcchtsschrift erörtert dc

Gesetzesvorschlag über die AmtSdaner der
Geistlichen (vom 26. Mai 1876) in
eben so einläßlicher als klarer Weise, in-
dem dieselbe gründlich nachweiset, daß de

vorliegende Gesetzesvorschlag 1) mit
Staatsverfassung, 2) mit dem Rechte o.

Staatsbürger und 3) mit der allgev
neu Wohlfahrt im Widerspruch steyl.
(25 S. in 8o.) Die Kirchenzeitung hat
ihren Lesern die Schlußpunkte dieser Denk-
schrift bereits in einem Ausznge mitge-
theilt und dadurch dieselben aufgemuntert,
die Schrift selbst ganz zu lesen. !D
Amtsdauerfrage der Geistl
chen dürfte bald in diesem, bald in je,

'

Kanton auftauchen und es ist daher an-
gezeigt, daß das Volk überall rechtzeitig
über diese Frage von kirchlichem
Standpunkt aus unterrichtet werde.

Akte und Neue Welt.

(lllluffrirte katholische Monatsschrift zur
Unterhaltung und Belehrung.)
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